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Zwei Schicksalsfragen
Wirtschaftliche Wochenschau

(Nachdruck verboten!)
is. Die Wirtschaft steht im neuen Jahr vor zwei schwer¬

wiegenden Fragen, von deren Lösung die ganze zukünftige
Entwicklung abhängt. Die eine von ihnen ist der Preis¬
abbau,  die andere die Streichung der Tribute.

Deutschland hat eine regelrechte Preisdiktatur  cm-
,reichtet, die die Preise herunterdrücken soll. Aehnliches ver¬
suchte man bekanntlich schon im Kriege. Aber damals waren
die Waren knapp und die Preise sollten entgegen allen wirt¬
schaftlichen Gesetzen gesenkt werden. Diesmal jedoch herrscht
ein Warenüberfluß und die Preise sollen entsprechend den
wirtschaftlichen Naturgesetzen, gegen die zum allgemeinen
Schaden lange genug gesündigt wurde, abgebaut werden. Die
Machtbefugnisse des Preisdiktators sind bekanntlich ganz
außerordentlich. Kann er doch allein schon jemanden die Fort¬
führung eines Betriebes untersagen, wenn „Tatsachen die An¬
nahme rechtfertigen", der Leiter würde nicht im Sinne der
neuen Entwicklung handeln. Das ist Staatswirtschaft
in Reinkultur,  die aber leider durch den Unverstand und
übertriebenes Gewinnstreben bestimmter Kreise notwendig
wurde.

Wesiu man jetzt schon hört , daß z. B . die Schokoladenindu¬
strie, die Zigarettenindustrie u. a. die Preise nicht senken, so
muß dies sicherlich überall verstimmen. Daß die Margarine
zu allem Ueberfluß teurer wird, ruft das Eingreifen des
Preiskommissars direkt heraus . Auch der Bierpreis will sich
»er neuen Zeit nicht recht anpassen. Auf der Liste des Preis¬
abbaues finden wir n . a. die Eisenbahn, die Spediteure , die
Kohlen- und Eisenindustrie und die Fleisch- und Brotpreise
verzeichnet. Die zuerst beabsichtigte Preissenkung der Post
wäre geradezu unerhört gewesen. Als 1927 die Beamtengehäl¬
ter aufgebessert wurden, erhöhte die Post z. B . das Briefporto
von 10 auf 15 Pfg . Nun aber, nachdem diese Aufbesserung
in der Hauptsache wieder rückgängig gemacht wurde, beschloß
sie wenigstens dieses auf 12 Pfg . zu senken. Leider ist die
sonstige Tarifsenkung der Post (Fernsprecher und Rundfunk)
»ollkommen ungenügend.

Die Kommunen wollen an die Tarifsenkung nicht recht
heran. Es geht ihnen allerdings meistens nicht rosig, so Laß
man nunmehr eine Stundung der 300 Millionen
ausländischer Gemeinde schulden  erwägt . Ein dra¬
stisches Beispiel, wie die Gemeinden unter den Wohlfahrts¬
kasten zu leiden haben, ist Düsseldorf, wo von 175000 Ein¬
wohnern 100000 auf öffentliche Fürsorge angewiesen sind.

Ein besonderes Kapitel der Preissenkungen bildet der Ab¬
bau der Büro - und Ladenmieten. Es ist erfreulich, daß auch
hier Fortschritte erzielt wurden. So sank z. B . der Preis für
abgeschlossene Vermietungen im Europa -Hochhaus (Berlin)
von 50 RM . je Quadratmeter auf 10 RM . (20proz. Abbau).

Es ist nur zu hoffen, daß es Deutschland mit dem Preis¬
abbau gelingt , sich einigermaßen auf dem Weltmarkt  zu
halten. Wie wir unter dem Rückgang unserer Ausfuhr leiden,
zeigt vor allem die deutsche Seeschiffahrt.  So lagen am
1. Dezember im Hamburger Hafen allein 107 Schiffe mit rund
550000 Bruttoregistertonnen auf. Die deutschen Reedereien
nahmen im abgelaufenen Jahr infolge der Pfundentwertung
10—25 Prozent weniger ein als 1930. Mehr als 10 Millionen
Bruttoregistertonnen liegen auf der ganzen Welt ungenützt
in den Häfen. Es sind dies 15 Prozent der ganzen Welt-
Handelsflotte.

Das zweite schicksalhafte Problem der Wirtschaft liegt in

der Lösung der  Tributfrage.  Obwohl der Baseler Be¬
richt ängstlich einen direkten Angriff gegen die Tribute ver¬
mied und nur bemerkte, daß Deutschland alles getan habe, um
sich über Wasser zu halten und daß der Uoungplan überholt
sei, behauptete dennoch der französische „Temps", das Reich
hätte nichts unternommen , um die Lage Deutschlands zu
bessern. Er gab damit der gesamten französischen Presse das
Zeichen, einen Lügenfeldzug  gegen Deutichland zu er¬
öffnen, um die internationale Stimmung mobil zu machen.
Das Vertrauen,  das erst jüngst wieder Präsident Hoover
in der Presse als den Eckstein alles Wirtschaftens hinstellte,
wird durch solche Manöver allerdings nur noch mehr unter¬
graben.

Die Tributschlacht befindet sich noch im Stadium des Be -
wegungskrieges.  Ob England schon vollständig auf die
Seite Frankreichs übergeschwenkt ist, um mit diesem eine
„Europafront " gegen Amerika zu bilden, läßt sich nicht be¬
stimmt sagen. Von englischer Seite wird u. a. angenommen,
Deutschland könnte ein Moratorium für alle seine ausländi¬
schen Schulden erklären, mit anderen Worten , jede Zahlung
ans Ausland verweigern. Damit wäre aber die Tributfrage
nicht geregelt. Anscheinend will man unter dem Einfluß der
Franzosen nun wieder ein Provisorium herbeiführen, wobei
Frankreich die Hoffnung hegt, daß nach einigen Jahren
Deutschland wieder so weit gekräftigt wäre, um Tributver¬
pflichtungen auf sich zu nehmen. Daß dies nur eine ganz
kurzsichtige Lösung des weltwirtschaftlich so außergewöhnlich
wichtigen Problems ist, bedarf keiner weiteren Ausführung.
Es wäre ebenso eine Sabotierung eines warenwirtschaftlichen
Fortschritts wie damals, als Frankreich das Hooverjahr durch
sein engherziges Feilschen um die ganze moralische Wirkung
brachte. Das Vertrauen muß in die Wirtschaft wieder ein¬
geschaltet werden und das gelingt mit solchen kleinlichen
Scheinlösungen niemals.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Anton Traub , Kolonialwarenhändler in Heidenheim; Josef
Stäb , Bau - und Möbelschreinerei, Möbelhandlung in Ellwan-
gen; Eugen Möhle, Herrenmaßgeschäft in Heilbronn ; Ehr.
Ochsenwadel, Kupferschmiedmeisterin Göppingen. — . Ver¬
gleichsverfahren:  Friedrich Klenk, Sägewerksbesitzerin
Besigheim; Adolf Kubier , Sägewerksbesitzer in Sulzbach a-
M .; Emil Haußmann , Eisenhandlung in Kirchheim; Friedrich
Landauer , Kaufhaus in Ravensburg ; Gustav Stierle , Schnei¬
dermeister in Enzberg ; Haus Haug, Sporthaus in Stuttgart;
Wilh. Raible , Trikotwarenfabrik in Truchtelfingen, OA. Ba¬
lingen ; Albert Seßler , Sterndrogerie in Weilimdorf ; Joh.
Haller , Holz- und Kohlenhandlung in Schwenningen; Fa.
Karl G . Heimchen, Baumaterialienhandlung in Schwennin¬
gen; Fa . Maier u. Kern, Groß - und Kleinhandel in Web¬
waren ; Benedikt Locher, Bäckermeister in Ravensburg.
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Zur Laydwkrtschaftskammerwahl
Stuttgart , 31. Dez. Vielfach bestehen Zweifel, ob die Ein¬

tragung der Wahlberechtigten in die Wählerlisten für die
Landwirtschaftskammerwahl nur auf erfolgte Anmeldung
oder von amtswcgen erfolgen soll. Von amtswegen müssen
in die Wählerlisten eingetragen werden: die hauptberuflichen
und nebenberuflichenLandwirte und Betriebsleiter , welche das
Wahlrecht haben, sowie die wahlberechtigten landwirtschaft¬
lichen Arbeiter : Eine Anmeldung  zur Eintragung ist
notwendig für juristische Personen und für ehemalige haupt¬
berufliche Landwirte und Betriebsleiter (z. B . für Aus¬
dinger), soweit sie wahlberechtigt sind. Es dürfte sich übrigens
empfehlen, daß auch die von amtswegen einzutragenden Wahl¬
berechtigten sich vergewissern, ob sie in die Wählerliste, die
von spätestens 1. Januar 1932 ab aufliegt, eingetragen sind.
Eingehendere Darlegungen hierüber enthält das in dieser
Woche erscheinende Württ . Wochenblatt für Landwirtschaft.

Neue DausparkaffeG. m. b. H. i» Wüsteurot
Heilbronn , 31. Dez. Man schreibt uns : Es ist verbreitet

worden, die „Neue Bausparkasse G. m. b. H. in Wüstenrot"
habe dem Reichsaufsichtsamtnicht die nötigen Unterlagen cin-
gesandt und sei deshalb verboten. Dies entspricht nicht den
Tatsachen. Bereits am 23. Oktober hat die Neue Bauspar¬
kasse in ihrer Zulassungsangelegenhcit an das Reichsaufsichts¬
amt unter Beifügung eines Teils des Unterlagenmaterials
geschrieben und am 31. Oktober sämtliches Unterlagcnmaterial
mit ausdrücklichem Zulassungsantrag eingereicht. Aus rein
formalen Gründen hat dann, nachdem inzwischen verschiedene
andere Korrespondenz mit dem Reichsaufsichtsamt gewechselt
war , dieses, weil nach seiner Ansicht die Anmeldung am 31.
Oktober hätte bereits in Berlin sein urüssen, am 1. Dezember
der „Neuen Bausparkasse G. m. b. H. in Wüstenrot" die Wer¬
bung neuer Baufparer untersagt und der N.B .K. anheim ge¬
stellt, erneut Zulassungsantrag zu stellen. Die verschieden¬
artige Auffassung über den Zeitpunkt, an dem diese Unter¬
lagen im Besitz des Reichsaufsichtsamtes hätten sein müssen,
liegt an der unklaren Fassung der fraglichen Bestimmung. Die
„Neue Bausparkasse G. m. b. H." steht wegen der endgültigen
Regelung dieser Angelegenheit mit dem Reichsaufsichtsamt in
Unterhandlung und hofft, daß in Kürze eine für die Gesamt¬
heit der Bausparer günstige Entscheidung erfolgt.

Wie steht es mit den Bausparkassen
Stuttgart , 31. Dez. Dringende Tagesfragen inbezug aus

das Bausparkassenwesen veranlaßten den Verband südd. Bau¬
sparkassen in Stuttgart , die Presse auf heute nachmittag zu
einer Besprechung einzuladen. In dieser Aussprache wandte
sich der Geschäftsführer des Verbandes, Dr . Hofschneider, be¬
sonders gegen die Alarmnachrichten, daß Bausparkassen un»
Spargelder in Gefahr seien. Die Bausparkassen begrüßen die
auf 1. Oktober d. I . eingeführte Reichsaufsicht. Sie sorgen
selbst für Reinlichkeit und Ordnung und wollen nichts»-ver¬
tuschen. Sie hoffen, daß Deva-Heim und Deuza die einzigen
Skandalfälle im Bausparwesen Hieiben. Mit Einführung der
Reichsaufsicht werden jetzt sämtliche Bausparkassen revidiert.
Vor dem Senat des Reichsaufsichtsamtes in Berlin fanden
auch bereits Verhandlungen statt mit dem Ergebnis , daß gegen
einige Kassen das Verbot ausgesprochen und zum Teil auch
Konkurs beantragt wurde. Unter den verbotenen Kassen be¬
findet sich auch die Stuttgarter Bausparkasse G . m. b. H.
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Sanatorium Dr. Brauser.
Der Roman eines deutschen Detektivs. Von Kurt Martin.
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Er schwieg. Kortmann hielt die Blätter in der Hand
Mld las.

Dr . Berndt griff während des Stillschweigens nach der
Kognakflasche und füllte noch einmal die Gläser. Stein
jstagte lächelnd:
. »Hat Sie der heutige Tag so angegriffen, Doktor?"
tz »Ja . Ich bin erregt wie noch nie."

Professor Kortmann reichte dem Kommissar die Blätter
zurück.

„Ich danke Ihnen . Ich bin im Innersten erschüttert, daß
der Bruder meiner Frau so tief sank, um heinahe zum
Mörder an mir zu werden. — Ich denke vor allem auch
an meine Frau , der diese Offenbarung gar nicht zu er¬
sparen ist. Sie tut mir namenlos leid. — Auf alle Fälle
tzehen Sie den Weg des Rechts weiter, Herr Stein , erbar¬
mungslos , auch diesem Menschen gegenüber."

»Ich werde es tun . Ich würde auch, selbst wenn Sie
mich darum bitten würden, keine Rücksichtnahme kennen."

Paul Stein sah den Gefangenen an.
„Wollen Sie nicht lieber die Tat glatt eingestehen, so

wie ich sie setzt in großen Zügen schilderte?"
„Ich wollte keinen Menschen töten."

P, „Sie leugnen also auch den Mord an Otto Roeber?"
-- „Ich r ch nichts von dieser Tat . Neuländer —"

„Ihr Opfer, ja ! Er hat in einem Zustand völliger
Willens wägleit den Mord für Sie ausqeführt ."
,( „Das rst nicht wahr!"
Hi, . „Ich werde es Ihnen beweisen!"

„Ich weiß von nichts!"
- „Vielleicht denken Sie anders über Ihre Lage, wenn
sch Ihnen sage, daß, was Sie wohl schon ahnen, Ellen He-
k« ald, das von Rüdiger Ihnen zugeführte Opfer, nicht zu
iJhnen kam. Die weilt bei Herrn Professor Kortmann. Hier-
,her kam aber meine Frau und spielte die Rolle Fräulein
Hewakds."
? „Und wer sind Sie ?"
f „Also doch etwas neugierig! — Ich bin zufällig auf Ihre
jSpur gekommen. — Vielleicht hat Ihnen Ihr Auftraggeber

Rüdiger einmal etwas von einem Kriminalkommissar Stein
erzählt, der früher seinen Weg kreuzte. Der bin ich. — Wir
zwei, Herr Professor, sprachen uns das erstemal, als ich als
angeblicher Freund Otto Roebers zu Ihnen kam."

Bräuser starrte den Sprecher an.
„Die Augen!"
„Ja , die Augen! — Die gaben Ihnen immer zu denken,

nickt wahr ?"
„Teufels"
„Danke, Herr Professor. — Hören Sie weiter: Die Oell-

mer, die zuletzt bei Ihnen war und sich überzeugen wollte,
wie weit Sie Senta geheilt hätten , ist auch verhaftet. Der
Fall des Grafen Szabor ist ebenfalls geklärt. — Soll ich
Ihnen noch Ausführliches erzählen? — Geben Sie alle Hoff¬
nung auf ! Es wird Ihnen nichts geschenkt!"

„Ich weiß von nichts."
Paul Stein erhob sich.
„Dann werden wir uns zunächst einmal hier umsehen."
Und zu Kortmann:
„Bitte , behalten Sie Platz, Herr Professor. Leisten Sie

unserem Gefangenen Gesellschaft! — Sie aber, lieber Dok¬
tor, untersuchen einmal den Schreibtisch genau; aber sehr
genau, bitte! Vielleicht finden Sie ein Geheimfach und
darin neue interessante Briefe ! — Ich will mir einmal den
Tresor näher beschauen."

Trotz eingehender Nachforschungen ward jedoch nicht das
geringste neue Belastungsmaterial gefunden. Paul Stein
nickte zu Bräuser hinüber.

„Ein vorsichtiger Mann waren Sie ! Immer sogleich
alles vernichtet, nicht wahr? — Deshalb entgehen Sie uns
aber nicht!"

Der Abend brach herein.
Stein erklärte seinen Begleitern:
„Wir lassen zunächst hier im Sanatorium alles seinen

bisherigen Lauf gehen. Sie benachrichtigenalso Ihre Frau
Gemahlin, Herr Professor, daß Sie ein paar Tage hierblei¬
ben müssen. Don heute ab übernehmen Eie die Leitung des
Sanatoriums hier. Wir erklären das den Gästen gegenüber
damit, daß die Verwundung Brausers sich doch ernster er¬
wiesen hat, als wir anfangs annahmen. Die Kranken in
der geschlossenen Abteilung nehmen Sie bitte vor allem so¬
gleich m sachgemäße Pflege, Herr Professor! Auch das

Personal darf von dem eigentlichen Sachverhalt zunächst
nichts erfahren ."

Dr . Berndt schüttelte den Kopf,
„Ja , aber —"
„Es gibt kein Aber! Ich bleibe sür du Leute der Ove--

Pfleger Straffer . Unser Gefangener bleibt vorderhand i'.-rir,
und wenn alles still ist, schaffen wir ihn hinüber in die non
ihm selbst so sehr geliebte geschlossene Abteilung, Dorr >> :->
ren wir ihn sicher ein."

Stein sah spöttisch auf den Gefangenen. Der w- '
fahren ; aber der Kommissar hob abwehrend die Hau-,

„Versuchen Sie keinen Widerstand zu leisten!"
Dr . Berndt rieb sich vergnügt die Hände.
„Fein ist der Plan entworfen !"
„Das war nicht so schwer, lieber Doktor. — Sic i/ci-

ben natürlich mit Herrn Professor Kortmann hier. Sie Er¬
den ihm in mancher Beziehung helfen können. Und
widmen Sie den eingehenden Briefen auch weiterhin ov
allem ihre Aufmerksamkeit!"

„Und Sie ?"
„Ich bin morgen bist Rüdiger/
„Alle Wetter !"
Kortmann hatte sich mir Steins Vorschlag Kuoerston-

den erklärt . Er bat:
„Nehmen Sie sür die Fahrt mein Auto Es steht zu

Ihrer Verfügung . Sie haben ein viel bequemeres Reiten
als mit der Bahn . Mein Chauffeur kennt die Strecke genau.
Cr ist mit mir ja schon wiederholt die Tour gefahren, wenn
ich zu meinem Schwager gelegentlich der Halbjahresabrech¬
nungen reiste."

„Ich mache gern von Ihrem Vorschlag Gebrauch, Herr
Professor. Ich möchte unbedingt heute abend aufbrechen."

Dr . Berndt forschte eifrig.
„Und wann kommen Sic wieder?"
„Bald !"
„Und dann ?"
„Dann übergeben wir alles der Staatsanwaltschaft . Die

kann das letzte erledigen. Ich will nur noch Rüdiger über-
führen. Er soll ganz unvorbereitet , von keiner Seite ge¬
warnt , mir gegenübcrtreten. — Senden Sie jetzt ein Tele¬
gramm an Rüdiger ! Notieren Sie bitte! — Herr Professor,
wie ist bitte Ihr Rufname ?"

„Oswin ." (Fortsetzung folgt.)



und die Bausparkasse Quelle " in Stuttgart . Wie Dr . Hos-
schneider mittcilte, ist das Merkwürdige daran , dag die be¬
troffenen Kassen, trotzdem das Urteil bor 1-t ^.agen gefallt
wurde, bis heute noch keine schriftlichen Entscheidungsgrunde
zugesandt bekommen haben. Keine einzige Entscheidung ,ist
somit rechtskräftig. Auch das Verfahren vor dem Gericht ,ei
merkwürdig gewesen. Manche Kasse wurde geradezu über¬
rumpelt. Es kam vor, dass Entscheidungen gefällt wurden
auf Grund von Punkten , die weder im Revisionsbericht stan¬
den, noch mündlich verhandelt wurden. Verschiedene Kassen
wollen auch Berufung einlcgcn. Selbst wenn eine Kasse ge¬
schlossen ist, so bedeutet das nicht, daß die Gelder der Sparer
in Gefahr sind. Wenn die Gläubiger der Kaffen vernünftig
sind und dann einzelne in dieser Entscheidung mit Erfolg an-
gefochten werden können, dann können diese Kassen sogar wei-
terlcben und ihre Verpflichtungen, tvenn auch mit Verzöge¬
rung, wieder erfüllen. Die Nene Wüstenroter Bausparkasse
von Georg Kropp ist keineswegs verboten. Es ivurde ihr
zunächst nur aus formellem Grunde die Werbetätigkeit unter¬
sagt, dann aber wieder von Berlin mitgeteilt, daß noch nichts
verfügt worden sei. Hier wisse man also wirklich nicht, wo
man daran sei. Der Redner bat zum Schluß dringend um
Vertrauen für die Bausparkassen.

Wochenkarten für Kurzarbeiter?
Senkung der Hauszinssteuer

Stuttgart , 29. Dez. Der Abg. Winker (Soz .) hat folgende
Kleine Anfrage im Landtag gestellt: Arbeitnehmer, die jede
Woche einige Tage aussetzen müssen und dadurch starke Lohri-
einbußcn erleiden, beanstanden, daß sie trotzdem für ihre
Wochenfahrkarten auf der Eisenbahn denselben Preis bezah¬
len müssen wie Personen, die an jedem Arbeitstag mit der
Eisenbahn zum Arbeitsort und wieder zurück an ihren Wohn¬
ort fahren. Ich Litte das Staatsministerium um Auskunft,
ob bereits Schritte unternommen worden sind, um die Eisen¬
bahn zur Ausgabe verbilligter Arbeiterwochenkarten für
Kurzarbeiter anzugehen, eventuell welches Ergebnis dabei er¬
zielt worden ist bzw. was das Staatsministcrium zu tun ge¬
henkt, um eine Regelung herbeizuführen, die dem hier vor¬
liegenden dringenden Bedürfnis Rechnung trägt.

Der Abg. Hagel (VR.) fragt : Die durch die Notverord¬
nung vom 8. Dezember 1931 ungeordnete Senkung 1er Haus¬
zinssteuer mit Wirkung vom 1. April 19W ab kann mit Zu¬
stimmung des Reichsfinanzministers auch individuell gestaltet
werden, wozu seitens der Länder entsprechende Anwäge bis
31. Dezember 19A1 erforderlich sind. Ich frage dcs württ.
btaatsministerium , ob es einen dahingehenden Antrag an das
Reichsfinanzministerium bereits gestellt hat oder zu stellen be¬
reit ist, ferner ob es eine individuelle Senkung eimr gene¬
rellen vorzieht mit dem Zwecke, durch eine individuele Rege¬
lung vorab den alten, ehedem unverschuldet oder nu' gering
belastet gewesenen Hausbesitz, sodann auch den mit Auswer¬
tung bedachten gegenüber dem Jnflatiousspekulatchishaus-
besitz und demjenigen, der ehemals hoch belastet wer, diese
Lasten aber ohne oder nur gegen geringe Aufwertung ab-
khütteln konnte, gebührend berücksichtigen zu können
-r-

Hus Well unri I-eden
Der Sänger und »ex Dorfschmied. In seinen Buch

„Schottische Plaudereien " erzählt der frühere General,ouver-
neur von Kanada, Lord Aberdeen, folgende crgötzliye Ge¬
schichte: Ein auf einer Konzertreise befindlicher Tänzer war
von dem Ortsvorstand eines Dorfes zu einem Konzwt ver¬
pflichtet worden, auf dessen Programm er auch sein Parade¬
stück, das beliebte Lied „Der Dorfschmied", gesetzt habe. Ein
paar Stunden vor dem Konzert fand sich ein Herr in dem
Hotel des Sängers ein und fragte ihn, ob es wahr sei daß er
am Abend auch den „Dorfschmied" singen wolle. Aw die be¬
jahende Antwort des Künstlers fuhr der Besucher fort: „Ich
bin hierher gekommen, um Ihnen zu sagen, daß ich ter Dorf-
schmud bin, und ich würde Ihnen dankbar sein, wenr Sie mit
dem Vorrrag des Liedes die Mitteilung an die Hörer ver¬
binden wollten, daß ich auch Fahrräder repariere." ,

3N Jahre alte Blutspuren sagen aus ! Es ist eine jahr¬
tausendealte Erfahrung , daß sich der menschliche Körper all¬
mählich an Gifte gewöhnen kann. Man weiß jetzt, daß im
Blute beim Eindringen von geringen Giftmeigen wirksame
Gegengifte erzeugt werden, die den Körper vor weiterer Ge¬
fahr schützen. Diese Erkenntnis hat man sich ourch die Ein¬
führung der Schutzimpfung zunutze gemacht' auf derselben

Erscheinung beruhen aber auch die meisten wissenschaftlichen
Blutproben . Die Eiweißstoffe, die im Blute z. B . eines
Hundes enthalten sind, wirken nämlich als starke Gifte , wenn
man sie ins Blut eines Kaninchens einspritzt. Gleichzeitig
entstehen aber im Kaninchenblute Gegengifte, die bei einer
neuen Einspritzung die Eiweißsubstanzen dcs Hundes unschäd¬
lich machen. Man kann diesen Vorgang im Reagenzglase be¬
obachten, weil die entgifteten Stoffe eine Weiße, flockige Trü¬
bung bilden. Besonders erstaunlich ist es nun, daß die Gegen¬
gifte nur gegen eine bestimmte Eiweißart — in diesem Falle
also Hundeeiweiß - wirksam sind. Daher kann man auch
mit dieser Methode völlig einwandfrei die Herkunft von Blut¬
spuren feststellen. Professor Nhlenhuth-Freiburg hat jetzt
nach einem 30 Jahre lang dauernden Versuch einen sehr be¬
deutenden wissenschaftlichen Erfolg erzielt. Er wies nach, daß
diese Probe noch mit jährzchntealten , eingetrockneten Blut¬
spuren vollkommen genau und exakt Lurchgeführt werden
kann. Es ist klar, daß seine Feststellungen besonders für die
gerichtliche Medizin bedeutend ist, die es ja fast immer mit
ölten Blutspuren zu tun hat. Man hat übrigens auch schon
versucht, die Verwandtschaft ausgestorbeuer Tierarten mit der
beschriebenen Eiweißprohe festzustellen— allerdings mit frag¬
lichem Erfolg.

Auf dem Felde der Wissenschaft gefallen. Ein heroischer
Arzt. Der vorläufig letzte Held in der langen Reihe der
Märtyrer der ärztlichen Wissenschaft ist ein junger Äkewyorker
Arzt, Dr . Alfred Reinhardt . Da ihm nur noch eiye Lebens¬
frist von vier Monaten gegeben war, widmete er diese Galgen¬
frist dem systematischen Studium seines Krankheitsfalles, über
dessen Symptome und Fortschritte er genau Buch führte.
Schon von Kindheit an litt er an einem schweren Herzfehler;
trotzdem führte er sein Studium durch und bestand das Dok¬
torexamen mit Auszeichnung. Vor vier Monaten aber traten
Symptome auf, über deren Gefährlichkeit sich der Arzt nicht
täuschte. Er zog sich in dem Krankenhaus, in dem er Assistent
war, in einen kleinen Raum zurück und beobachtete dort den
Fortschritt der Krankheit, über deren Phasen er fortlaufend
Notizen machte. Um die Zuverlässigkeit dieser Selbstbeobach¬
tung nicht zu gefährden, wies er trotz den unerträglichen
Schmerzen alle Linderungsmittel zurück. Professor Dr . Weiß
von der Havard -Universität erklärte, daß der Wunsch des ver¬
storbenen Arztes, durch Sektion seiner Leiche die Richtigkeit
seiner Notizen nachzuprüfen, erfüllt worden ist. Die Auf¬
zeichnungen enthalten ungewöhnlich scharfe.Beobachtungen
von Symptomen , die der medizinischen Wissenschaft zum Teil
noch unbekannt sind. Das Tagebuch dcs Märtyrers soll des¬
halb später veröffentlicht werden.

Welche Geschwindigkeit hält unser Körper aus? Aus den
Berichten über die Einführung der ersten Eisenbahn in
Deutschland ist uns bekannt, daß sich damals sogar Gelehrte
gegen die vorgesehene Geschwindigkeitvon 16 Kilometer als
gesundheitsschädigend ausgesprochen habe. Diese Bedenken
haben wir schon längst nicht mehr. Beim letzten Schneider-
Pokal-Rennen in England hat sich herausgestellt, welch un¬
geheure Geschwindigkeiten der menschliche Körper aushalten
kann, ohne ernstlich Schaden zu nehmen. Ein Geradeaus-
Flug mit der Geschwindigkeit von 700 Kilometern in der
Stunde ruft keine nennenswerten Veränderungen im Körper
des Fliegers hervor . Lediglich beim Durchfliegen von Kurven
mit sehr hohem Tempo trat momentane Blindheit auf, die
aber nach Beendigung der Kurve sofort wieder verschwand.
Der Grund hierfür ist die außerordentlich große Zentrifugal¬
kraft, durch die das Blut aus den das Auge versorgenden
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Arterien herausgeschleudert wird. Im Gehirn scheinen ähn¬
liche Vorgänge nicht stattzufinden ; denn die aus gleicher Ur¬
sache befürchtete Blutleere trat nicht ein. Ein Verlust des
Bewußtseins bei den in rasender Geschwindigkeit durchflogene«
Kurven konnte nie beobachtet»verden.

London ärgert sich über Chaplin. Auch in Deutschland
war man mitunter sehr verärgert über die Komödie, die Chap¬
lin bei seiner Europareise in Berlin aufführte , wenngleich er
sich hierbei doch wohl etwas zurückhaltender zu benehmen
schien, als in England . Dort hatte ihn bekanntlich auch der
Kronprinz empfangen ufw- Nun stellte sich heraus , daß eine
Londoner Propagandadame Chaplins den Besuch in England
bis in alle Einzelheiten vorher genau bestimmte. Alle die
Uebcrraschungsbcsuchein letzter Minute waren genau aus¬
gezirkelt. Chaplin spielte Wie im Film in der großen Ge¬
sellschaft Londons. Nun aber wollte Chaplin , der bekanntlich
in Millionen schwimmt, seiner Agentin die versprochenen 10«
Pfund für ihre Bemühungen nicht zahlen. Das ist gerade
kein vornehmer Zug dieses Filmhelden. Die Geschichte kam
vor den Richter, der schließlich doch den Filmkönig überreden
konnte, daß er „in Güte " seine Schuldigkeit begleiche. Wir
verzichten herzlich gerne auf einen weiteren Besuch Chaplins,
der sich bei uns in Deutschland wie auch sonst in Europa sehr,
sehr sonderbar benahm.

Die Mumien werden wieder beigchetzt. Auf Anordnung
der ägyptischen Regierung sollen die Mumien sämtlicher ägyp¬
tischer Pharaonen , Königinnen und Prinzessinnen aus den
Glasschreincn des Museums in Kairo entfernt und in der
Grabstätte des ägyptischen Nationalisten-führers Zaghlul Pa¬
scha beigesetzt werden. Alle Besucher des Museums in Kairo,
so schreibt eine große englische Zeitung , werden sich über diese
Nachricht freuen , denn die königlichen Mumien haben zu den
scheußlichsten Sehenswürdigkeiten gehört, die die LLelt besitzt.

Ei « moderner Nobinfo»
Die besten Romane, die wildesten, bizarrsten Abenteuer¬

geschichten, schreibt immer noch das Leben! Dieses gleiche
Leben, das Len ehemaligen deutschen Seeoffizier v. Rosenau
auf eine der weltentlegenen, menschenleeren Kleininseln Mikro¬
nesiens (nördlich der ehemaligen deutschen Kolonie Neu-Gui-
nea im Stillen Ozean) verschlug. Dort unten irgendwo —
abseits der großen Dampferlinien — hat Rosenau seit 18 Jah¬
ren gehaust wie vielleicht Daniel Defoes unsterblicher „Robin¬
son" auf feinem Eiland gehaust haben mag : verwildert , un¬
bekleidet, unbewaffnet , abgeschnitten von Menschen, Zeit uni»Raum . . .

Durch einen Zufall ist Rosenau auf feiner Insel entdeckt
worden : der englische Verkehrsflieger Edward Norman , der
die Route Indien —Nordaustralien beflog, wurde von Stür¬
men abgedrängt , hatte über unbekanntem Gebiet eine Panne
und mußte notlanden . Und einer jener unbegreiflichen Zu¬
fälle, denen wir so oft im Leben begegnen, hieß ihn landen
ausgerechnet auf dieser winzigen Insel im Stillen Ozean, auf
der ein vom Schicksal zerschlagener Mensch eine Zuflucht ge¬
funden hatte.

Wilhelm von Rosenaus Karriere war die typische Lauf¬
bahn eines jungen , eleganten Mannes im Deutschland der
Vorkriegszeit : Abitur , Seekadett, später Seeoffizier, dann
ehrenvoller Abschied, Verlobung und Heirat mit einer der
schönsten und reichsten Erbinnen Westdeutschlands. Das Glück
dauert nur ganz kurze Zeit, Wochen vielleicht nur , dann be¬
trügt die Frau den Mann mit seinem besten Freunde , geht auf
und davon. Wieder geht Rosenau zur See, wird Offizier auf
einem Handelsdampfer, tut monatelang still und verschlossen
seinen Dienst, hockt in den Nächten grüblerisch in seiner Ka¬
bine — und eines Tages ist er verschwunden: mit einem Segel¬
boot ist er von Numca auf Neu-Kaledonien aus in See ge¬
gangen. versehen mit etwas Proviant , einer Jagdbüchse, eini¬
gen Päckchen Patronen und seinem Weißen Leinenanzug, wie
ihn die Seeoffiziere in den Tropen zu tragen pflegen.

Das war lange vor dem Weltkrieg, im Jahre 1913. Die
Familie Rosenaus hat nach dem Verschollenen suchen lassen,
Detektive haben Neu-Kaledonien, Australien , Neu-Guinea , die
chinesischen Küsten und Hinterindien durchsucht, in den großen
Weltblättern erschienen— nach Jahren noch! — Aufrufe, die
ihn zur Rückkehr und zum Empfang einer inzwischen.fällig
gewordenen Erbschaft bewegen sollten. Aber nichts erfolgte —
Rosenau blieb verschwunden, bis ihn endlich im Jahre 193.
durch Zufall ein englischer Pilot entdeckt.

Es ist eine phantastische Vorstellung, zu denken: dort
unten , abgeschnitten von aller Kultur und von allen Men¬
schen, haust ein Mann , der der Erbe eines riesigen Vermögens
ist, auf den eine große Verwandtschaft schmerzlich wartet und
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»Also schreiben Sie : Oswin liegt schwer verwundet

hier. Bin trostlos. Zurzeit Sanatorium Görn. — So
genügt!"

»Alle Wetter!"
Brauser knirschte.
»Teufel!"
Stein sprach bereits wieder mit Kortmann.
„Diese Notlüge ist nötig. Er wird sich auf das Tele¬

gramm hin ganz sicher fühlen und mir glatt in die Hände
laufen."

»Es geschehe ihm, wie er es verdient."
12.

Als dis Gäste des Sanatoriums vollzählig im Speise¬
saal unten versammelt waren und Stein auch das Dienst¬
personal für kurze Zeit zu entfernen gewußt hatte, führte
er und Dr . Berndt den Gefangenen nach der geschlossenen
Abteilung. Der Doktor war voller Eifer.

»Endlich! Was habe ich den Tag heröeigewünscht, ein¬
mal hier diese Räume sehen zu können! Was habe ich Sie
beneidet, lieber Stein !"

»Es war mir oft nicht wohl zumute, seitdem meine
Frau hier weilte."

»Das glaube ich."
Stein öffnete die Tür zu der Veruhigungszelle.
»Da ist einer drin, den ich gern befreie. Graf Szabor ."
Der Graf sah befremdet auf die Gruppe. Da entdeckte

,«r die Fesseln an Brausers Händen. Er sprang auf ihn zu.
»Schuft, Schurke, Satan !"
Bräuier taumelte zurück.
»Schützen Sie mich vor ihm!"
Stein lachte verächtlich.
»Furchtsam, Herr Professor?"
»Er ist irrsinnig!"
»Das ist er nicht."
Der Doktor schob den Gefangenen Vorworts.
»Trete« Sie ein! Etwas rasch, jal" - .

Und schloß die Tür hinter ihm. Den Schlüssel steckte
er triumphierend zu sich.

„Jetzt ist er mein Gefangener !"
Der Graf stand im Gang und starrte Stein an.
„Bleibt er wirklich drin ?"
-Ja ."
»Und die Fesseln?"
„Die bleiben auch."
»Und Sie ?"
»Ich bin Kriminalkommissar. Ich habe Sie also nicht

belogen, wie Sie immer befürchteten."
»Mensch, Netter !"
Der Graf wankte auf Stein zu und schlang die Arme

um dessen Schultern . Er schluchzte.
»Ich werde frei! Ich kann wieder leben!"
Stein beruhigte ihn.
„Ja , Sie werden frei. Aber Geduld! Ich gebe Ihnen

jetzt ein anderes Zimmer. Diese Nacht müssen Sie noch in
der Abteilung bleiben. Morgen wird ein tüchtiger Arzt Sie
untersuchen, und, wenn der es gestattet, sind Sie dann frei.
Mit Hilfe Dr. Berndls hier, der die weitere Untersuchung
gegen Ihren Vetter in die Hand nimmt und dem Sie voll¬
kommen vertrauen können, kommen Sie dann wieder zu all
Ihren Besitztümern."

»Ja , ja, ich glaube Ihnen . — Sperren Sie mich vorder¬
hand ruhig noch ein! Wochenlang, wenn Sie wollen! —
Ich vertraue Ihnen ."

Er begann wieder zu schluchzen. Da klopfte es vorn
an der Eingangstür zur Abteilung. Stein bat:

„Versorgen Sie den Mann , Doktor! Geben Sie ihm
Zimmer acht!"

Er eilte zur Tür . Ein Pfleger stand vor ihm.
»Die Kranke ist erwacht!"
Er begab sich nach vorn. Der Pflegerin , die neben Frau

Lottes Lager saß, befahl er:
»Gehen Sie !"
Als er mit Lotte allein war, zog er ihre Hände an seine

Lippen.
„Liebe, gute Lotte!"
Sie bat:
»Setze dich zu mir !"
Er erfüllte ihren Wunsch.

»Wie fühlst du dich, Lotte?"
»Gut. Ich habe sogar Hunger. Und du?"
„Ich? — Du, weil du es sagst, fühle auch ich es jetzt:

ich habe auch Hunger !"
»Armer Paul ! Ist nun alles vorbei?"
„Ja ."
»Und wie war es?"
Er berichtete ihr kurz. Sie atmete auf.
»Ich habe also gar nicht geschaffen?"
„Nein ."
„Wie froh bin ich!"
»Lotte, kannst du mir verzeihen?"
»Was, Paul ?"
»Daß ich dich hierher brachte."
„Aber Paul ! Ich bin froh, daß ich dir Helsen konnte."
„Liebe, tapfere Lottefrau ! — Weißt du, gelobt habe ich

es mir : Es mag gehen, wie es will, du darfst mir bei einem
neuen Fall nicht wieder Helferin sein!"

„Habe ich meine Sache so schlecht gemacht?"
»Nein, sehr gut sogar. Ich will aber nicht noch einmal

derartige Aengste um dich erleben!"
»Mein guter Paul ! — Gehen wir denn nun bald for.

von hier?"
»Ja . Ich fahre heute nacht noch. Mit Kortmanns Auto.

— Morgen früh bin ich bei Rüdiger ."
»Und ich?"
„Sol ! ich dich erst zu Mädi bringen ?"
„NN ch will mit dir fahren. Bitte , nimm mich mit!"
»Ich z nicht. — Wenn du dich kräftig genug fühlst."
»Ja , Nimm mich mit!"
»Also gut, fahren wir zusammen."
Zwei Stunden später glitt der Wagen eilend in die

Nacht hinein . Frau Lotte saß eng an Paul Stein geschmiegt
und schlief bau- ein.

Er strich ihr behutsam über das duftige Haar uno
atmete erleichtert auf.

Gewonnen! Und Lotte nichts geschehen!
Als der Morgen graute , waren sie am Ziel. Sie fuhren

bei dem ersten Hotel der Stadt vor und ließen sich Zimmer
anwessen.

Stein drückte dem Chauffeur anerkennend die Hand.
(Fortsetzung folgt.)



Notschrei eines Dichters
„Der Deutsche Frauenb . f. d. Buch" veröffentlicht in „Demdeutschen Genius " nachstehenden erschütternden Brief eineslnngei: süddeutschen Schriftstellers:
„Wenn ich meine Scham heute einmal fallen lasse und vonmir persönlich rede, so tue ich es, ivcil ich Liese Scham fürfalsch halte. Jedermann spricht von seiner Not , der Kauf¬mann, der Handwerker, der Beamte, der Arbeiter.Stur der Künstler und Schriftsteller schweigt. Die meisten

schweigen und wenn sie auch hungern.Der Deutsche muß erfahren , wie es um die Lage seinerDichter und Denker bestellt ist.
Mein Persönliches Bekenntnis möge deshalb über michhinaus zugleich als typisch  genommen werden, es soll auchfür die sprechen, welche mit mir leiden.Ich bin kein Prominenter und denke von mir selbst ingrößter Bescheidenheit. Immerhin habe ich etwa 25 Bücherveröffentlicht, von denen eines eine Auflage von 27 Tausenderreichte und in etliche Weltsprachen übersetzt wurde.Heute sind meine Einnahmen durch meine Bücher, da sienicht unterhaltend , sondern innerlicher Natur sind, gleichNull . Gelegentlich erhalte ich von meinem Verleger etwa7,56 Mark als Halbjahreshonorar oder weniger Mein Exi¬stenzminimum war seit anderthalb Jahren durchschnittlich 36bis 40 Mark monatlich. Damit habe ich gelebt, ohne zu win¬

seln oder mich selbst zu bemitleiden, weil ich, sobald die not¬wendigsten Bedürfnisse des Lebens: ein Dach über dem Kopfe,bescheidenste Nahrung und bescheidenste Kleidung gedeckt find,die eigentlichen Werte des Lebens auf anderer Basis suche.Dieses Existenzminimum ist heute auch hinfällig geworden.Was ist zu tun , wenn ein Mensch zu gesund ist, um de«Leben zu entfliehen oder zu verhungern ? Ich bin Willens,jede, auch die niedrigste Arbeit zu übernehmen. Ich findekeine. Ich sehe keinen Ausweg aus meiner Not und ich binskeptisch genug, anzunehmen, daß es selbst meinen Verehrerngleichgültig ist, ob ich lebe oder verhungere.Und nun noch ein Persönliches : Im Grunde wäre mir,wie sicher vielen meiner Mitleidendeu, leicht zu helfen. Fragtemich jemand: Was kann deine Not zurzeit wenden? so würdeich antworten : Ich habe keinen Mantel , meine Frau hatkeinen, mir und ihr fehlen Strümpfe urrü Taghemden. AufGeld verzichte ich gerne, wenn du mir monatlich etliche PfundReis, Mehl und ähnliche Lebensmittel sendest. Ein Dach schufich mir, indem ich mit meiner Frau — zum größten Teil , miteigenen Händen — in der Verborgenheit der Wälder ein Ein¬zimmerhaus baute, also könnte ich weiter schaffen. Doch derJemand , der so fragt , fehlt mir — und anderen. — Liebe undGemeinschaftssinnsterben unter den Menschen aus, damit auchDichtung und Kunst. Oder ob ich mich irre in meiner Skepsis.Auf alle Fälle : nennen wir uns um der Ehrlichkeit willennie mehr Volk der Dichter und Denker."

Eine neue amerikanische LustschWasiS am Pazifik

Hn schon als Toten beklagt hat. Der Weltkrieg braust überdie Erve, Könige würzen, neue Staaten erstehen, die Inflationvernichtet die Hoffnungen von Millionen , in Rußland wirdein Volk umgcpflügt, das Flugzeug wird Verkehrsmittel unddas Fernsehen wird erfunden — auf einer winzigen Insel imStillen Ozean aber levt ein Mann , der von all dem keineAhnung hat ! Seine Patronen sind längst verschossen, seineKleidung längst zerrissen; wachsam und lautlos wie ein Raub¬tier schleicht er durch den Urwald, fängt mühselig mit derSchlinge seine Nahrung , hütet ängstlich das Feuer vor seiner— hundertmal schon von Stürme :: zerstörten — Hütte ; erspricht mit niemand, er sieht niemand, er hat kein Buch, keineZeitung, er weiß nichts von Krieg und blot und Sterben undHunger . .Und in diese Einsamkeit, in das langsame VcrUeren eme»Menschen, fällt Plötzlich die Flugmaschine des Engländers . Aufden Einsamen stürzen Fragen und Nachrichten ein. Als ermühsam sich erinnernd — nach dem Kaiser fragt , antwortetder Pilot : „Der Kaiser? Deutschland ich doch eine Republik!"Ob Rosenau zurückkehren würde, wenn sich ihm Gelegen¬heit dazu bieten würde? Er antwortet : „Ne:n !" Er willallein bleiben, so allein, wie er es 16 Jahre hindurch schonwar. Die wenigen Stunden , die der Engländer bei ihm war,um seine Maschine zu reparieren , haben soviel neue, un¬
geheuerliche Eindrücke für ihn gebracht, daß er Monate brau¬chen wird, um sie in feinem langsam und schwerfällig gewor¬denen Hirn zu verarbeiten . Und wenn das geschehen, wirder wieder zurücksinken auf die Stufe , auf der er bisher stand:zum Halbtier, das nichts kennt und nichts interessiert als seinHunger , der Regen, die Sonne und die Nacht. Zeitlos —im wahrsten Sinne des Wortes — und ohne Gedanken wirdder Mann noch weiter vegetieren, der vor fast zwei Jahr¬zehnten zerbrochen ist an der Untreue seines Weibes. InEuropa aber, in seiner Heimat, wird man sich seine Geschichteerzählen wie ein gut erfundenes seltsames Märchen aus längstvergangener Zeit . . .

Alt werden und jung bleibe«
(Auch eine Neujahrsbetrachtung)

Jedes Lebensalter hat seinen besonderen Wert und seineeigene Auffassung vom Leben. Während in den Entwicklungs¬und Jugenüjahren die wachsene Kraft Schwung und Antriebzu vielzelliger und voller Betätigung , zu Freude und Idealis¬mus geben, schenken die Ruhe und Erfahrung -des Alters einekluge Erkenntnis der Welt, eine kühle Erwägung aller Ent¬schlüsse und die der Jugend unerreichbare Tiefe der Persön¬lichkeit. Dabei besteht für jeden Aken scher: die Möglichkeit,innerhalb der Grenzen seiner Konstitution den Körper gegenKrankheiten zu schützen und frisch zu erhalten durch vernunft¬gemäße Lebensweise, durch Maßhalten in allen Dingen , durchausreichenden Schlaf, Körperpflege, Gymnastik, durch Abhär¬tung und richtige Atmung . Strebt man dazu noch nach inne¬rer Zufriedenheit und Gleichmut und bleibt man voll Freudean seinem Beruf oder mindestens zufrieden mit der erfülltenPflicht, stets körperlich und geistig tätig , so sind Las neben derreligiösen Verinnerlichung die besten Mittel , das Alter er¬träglich zu machen und das Leben zu verlängern.
Verjüngungsmethoden können dagegen die Lebensgrenzcnicht hinausschieben. Sie halten im günstigsten Falle die Al¬kerserscheinungen vorübergehend auf. Die Erfolge der vonSteinach ausgeführten operativen Unterbüchungen der Sa¬menleiter und ähnliche Eingriffe (Voronoff u. a.) sind um¬stritten ; alle nützen die Erkenntnis aus , daß die innere Sekre¬tion, besonders die der Keimdrüsen, auf die Alterserscheinun¬gen einwirkt.
Den Menscher: lockten zu allen Zeiten Verjüngungsmittel.Alle diese Mittel , sei es ein von Scharlatanten angepriesenes„Lebenselixier", oder der von den Alchimisten gesuchte„Steinder Weisen" zur Heilung aller Krankheitei: oder einer der„Jungbrunnen ", waren ebenso zwecklos wie die modernenMittel mit ihren klingenden Fremdnamen und ihren sck-ein-wissenschaftlichen Irreführungen.
Diese interessanten, kurzen aber treffenden Ausführungenüber das heute so gerne erörterte Problem entnehmen wirdem ausführlichen Abschnitt über das Alter im ersten Banddes neuen „Großen Herder". Damit bekundet übrigens diesesneue Lexikon seine Aktualität nud Lebensfrische. Und hätteman früher mit Erfolg derartige praktische Fragen der Le¬bensführung in einem Lexikon suchen dürfen? Es war frag¬los eine praktische Idee , das auch sonst treffliche Lexikon indieser Weise zu modernisieren.

Was geht in Finnland vor?
Aus Finnland wird geschrieben:
Bekanntlich ist die Lappobewegung in Finnland derartangewachsen, daß man damit rechnet, daß die Lappoleute dem¬nächst an die Macht gelangen werden. Der Führer der Lap-pos, Kossola, hat im Frederiksham eine bemerkenswerte Redegehalten, in der er verlangte, daß Gericht gehalten werde überdie Politik, die Finnland seit 25 Jahren betrieben haue.„Wir werden uns der Regierung niemals unterwerfen, " er¬klärte er, „sondern wir fordern eine Aenderung ihres Kur >:S-Anfangs war unsere Tätigkeit nur gegen den Kommunismusgerichtet, aber wir merkten bald, daß mit der Regierung,wie sie war, uns ein Erfolg nicht beschicken sein werde. Wirmußten unser Programm erweitern . Jetzt fordern wir dieAenderung der Grundgesetze."
Auf dem Valutamarkt in Finnland sieht es immer schlech¬ter aus . Alle Gegenmaßnahmen haben bisher kein positivesResultat ergeben. Nur auf der schwarzen Börse ist noch ge¬nügend Valuta vorhanden, dafür kostet sie aber das Dreifache.Für einen Dollar zahlt man auf der schwarzen Börse 80Finnmark , für ein Pfund 250. Diese Verhältnisse können zueiner Krisis des Imports von Kolonialwaren führen. DieHauptschuld an allen diesen Verhältnissen schieben die Lappo¬leute der Regierung und den Firmen zu, die sich mit Exportbefassen und ihre Valuten nicht der Staatsbank abliefern.Es heißt in Finnland , Frankreich wolle der finnischen Ne¬gierung eine Anleihe geben unter der Bedingung , daß das„trockene Regime" abgeänderk wird. Um diese Angelegenheittobt schon seit Monaten der Streit in Finnland . Bekanntlichwurde niemals so viel dort getrunken, wie seit der Einfüh¬rung - es trockenen Regimes, und niemals wurde 70 viel ge¬schmuggelt. Der Vertreter einer bekannten französischen Cog-nacsirma ist in Helsingfors eingetroffen, der schon wegen derInstallierung eines ZweiggeschäftsSchritte tut . weil er über¬zeugt ist, daß die Prohibition sehr bald abgeschafft wird.

49 Grad Hitze in Südaustralien
. Am Dienstag stieg die Temperatur in Adelaide in Süd-australicr: auf 19,3 Grad Celsius im Schatten . Es war diesder heißeste Tag seit 70 Jahren . Während der letzten fünfTage bat die Temperatur täglich 39 Grad Eelsius überschrit¬te:. Die Polizisten mußten halbstündig abgelöst werden. Inden Fabriken fielen die Arbeiter scharenweise um. Die Tiereim Zoologischen Garten wurden dauernd mit Wasser be-wrengt. In den Petroleumlager :: ließ man Wasser über dieVorräte laufen , um Feuer zu verhüten. Der 59. JahrestagDüdaustraliens wurde bei 10 Gra -d Hitze gefeiert. Trotzdem"ahmen 56 600 Menschen an der Feier teil.

Alle großen amerikanischen Marineübungen prüfen im¬mer wieder die Frage , ob der Panamakanal gegen eine mitstarken Fliegergeschwadern ausgestattete Flotte , mag sie überden Atlantik oder den Pazifik kommen, genügend geschützt sei.Alle Manöver haben das Ergebnis gehabt, daß dies nicht derFall ist.
Der beabsichtigte Bau eines zweiten, des Nicaragua-Kanales , ist eine Folgerung , die andere der Bau einer Luft¬schissbasis am Pazifik, denn die große Luftschiffhallc in Akrouim Staate Ohio hat nur für den Atlantik Wert.Bei der Frage , welcher Punkt am Pazifischen Ozean zuwählen sei, standen lauge im Wettbewerb die Gegend vonSan Diego und von Sau Franziska . San Siego, weil süd¬lich, liegt zwar strategisch günstiger zum Panamakanal , dieserAchillesferse der amerikanischen Seemachtstellung — wenn erunbrauchbar , muß die Atlantikslotte 15 OM Seemeilen umSüdamerika herumfahren und kommt zwangsläufig zu allenEntscheidungen im Pazifik zu spät — die Entscheidung ist aberjetzt für die Gegend von San Franziska gefallen. Die neueLuftschiffhalle soll am Südende der Bucht von San Franziskabei Sunnyvale angelegt werden. Neben den erforderlichengewaltigen Gasbehältern , Wetter - und Funkstationen, Repa¬raturwerkstätten und Kasernen, handelt es sich vor allem umdie neue Luftschiffhalle, welche der von Akrou au Ausdehnungungefähr entsprechen wird. Die jetzt erst bekannt gewordenenBaubedingungen der amerikanischen Marine für die neueHalle geben nähere Einzelheiten : Gesamtlänge 347 Nieter,äußere Breite 95 Meter , äußere Höhe 60 Meter . Die ent¬sprechenden Zahlen der Halle von Akrou sind: 336 Meter,99 Mieter, 63 Meter . Jede dieser Hallen umfaßt also einenFlächenraum vor: etwa 13 Morgen . Zum Vergleich die Zah¬len der Peterskirche: Länge 211 Meter , Breite 112 Meter,Höhe des Mittelschiffes 16 Meter , Durchmesser der Kuppel42 Mieter.
Die Apfelsinenscheiben-Tore sollen wie in Akrou auch inSunnyvale Verwendung finden. Dagegen wird das Problemder Ausdehnung und Zusammensetzung der Stahlgerüste beiKälte und Hitze in neuer Weise gelöst werden.Die Halle, ebenso wie die in Akrou, ist bedeuteill» breiterals die in Friedrichshafen. Dadurch ist es möglich, bei denamerikanischen Luftschiffen die neue Tropfenform , die schonvor Jahren vom „Luftschiffbau Zeppelin" als die aerodyna¬misch günstigste errechnet wurde, aber in Rücksicht aus die zuschmale Halle in Friedrichshase:: nicht angewendet werdenkonnte, zu verwenden. So hat die „Atro ::" vei einer nurzwei Meter größeren Länge einen um zehn Meter größerenDurchmesser als „Gras Zeppelin". Das Streckverhättnis hatsich auf 5,9:1 gegen 7,7:1 verringert , wodurch der Gasinhaltund damit die Tragfähigkeit um rund 70 Prozent gewachsensind. Sobald die Fahrten der „Akrou" ein abschließendesUrteil gestatten, wird Amerika den Bau eines weiteren Luft¬schiffes vornehmen. Hierfür werden zurzeit auch Versuche miteinem Ganzmetall -Hüllenschisf gemacht, das gegenüber denstoffbekleidetcnden Vorteil größerer Wetterbeständigkeit undbesserer Formhaltung haben soll. Kleinere Typen dieser Arthaben sich bewährt, die Pläne für das neue 150 OOO-Kubikmeter-Marine -Luftschiff sind auch bereits fertiggestellt.Die äußere Leistung der neuen Luftschiffe, die zirka 17 000Kilometer beträgt , wird kaum, wie es anfangs hieß, zu Flügenüber die Meere ausgenutzt werden. Es wird sich vielmehrdarum handeln, diejenigen Gebiete der beiden Ozeane, die vonErkunduugsflugzeugen nicht mehr erreicht werden können, zuüberwachen und rechtzeitig durch Funk oder auch durch Flug¬zeuge zu melden. Hierzu und zum Kampf führt die „Akrou"fünf Flugzeuge mit, die mittels eines ausfahrbaren Trapezesdurch eine Oeffuung in der Hülle herabgelassen und wiederhochgekurbelt werden können. Zum Anbordnehmen fliegt dasFlugzeug unter dem Luftschiff und hakt sich mit einer beson¬deren Vorrichtung wieder in das Trapez ein. Die Radio¬station der „Akrou" hat 4000 Kilometer Reichweite, ferner einsVorrichtung für Richtungsbestimmung und Bildfunkübcrtra-guug. Es ist daher möglich, photographisch aufgenommenefeindliche Stxeitkräfte in Bildform zu melden.

An Bewaffnung hat sie 16 12,7 Millimeter -Maschinen¬gewehre an Bord , die ein Geschotzgewicht von 52 Gramm , eineSchußweite von 14M Meter und eine Feuergeschwindigkeitvoll500 Schuß in der Minute haben.
Vergegenwärtigt man sich die militärische Stärke und denAktionsradius der „Atron "-Klasse, so erkennt man, welche stra¬tegische Bedeutung der neuen Luftschiffbasis am PazifischenOzean zukommcn wird.

Der kommende Zepyelin „L. Z. 129-
Das Luftschiff „Graf Zeppelin" hat in den letzten Jahrengewaltige Leistungen vollbracht. Auf 252 Fahrten ist es fast3600 Stunden in der Luft gewesen und hat rund 350 OM Kilo¬meter — das ist ungefähr das Neunfache des Erdumfangs —zurückgelegt. 15 500 Personen waren auf diesen Fahrten anBord , 45 OM Kilogramm Fracht und Post wurden befördert.Noch größerer Leistungen wird der im Bau befindliche „L.Z.129" fähig sein. Er wird größer als „Graf Zeppelin" undbei seinem Bau werden alle technischen Erfahrungen der bei¬den letzten Jahre berücksichtigt werden. Die Größensteigerungist recht erheblich. Die Länge wächst von 235 Meter auf 248Meter , der größte Durchmesser von 30 Meter auf 41 Meter,die Passagierzahl auf 50 Personen und die Beförderungs¬kapazität für Fracht und Post auf 160 Zentner . Die Konstruk¬tion des wiederum aus Duraluminium bestehenden Gerippeswird im allgemeinen die gleiche sein wie bei „Graf Zeppelin",

sechzehn Schotten werden den Hohlraum unterteilen . ZurGasfülluilg wird vorzugsweise das unbrennbare Helium ver¬wandt werden. In die Hcliumzelleu will man kleinere Was¬serstoff-Gaszellen eiubauen, die während der Fahrt dem Ge¬wichtsausgleich dienen sollen. Die durch den Betriebsstoff¬verbranch hervorgerusene Gewichtserleichterung wird durchAblassen des Wasserstoffgases, also durch Verminderung derAuftriebs ausgeglichen werden. Den Führerraum wird maniviederum am Bugteil des Schiffes unterbringen , allerdingsvollständig getrennt von den Passagierräumer:, die mittschiffsliegen und gegenüber dem „Graf Zeppelin" durch wesentlicheNeuerungen verbessert werden. Sie verteilen sich auf zweiDecks, aus ein unteres 8 -Deck und ein oberes li -Deck. DaSK-Deck erhält 26 Kabinen für je zwei Personen , währenddas 6 -Deck die Gesellschaftsräume ausnehmen soll. Art undAnordnung der Räume lassen erkennen, daß bei ihrer Pla¬nung die Erfahrungen der mit dem Luftschiffbau ZeppelinG. m. b. H. zusammenarbeitenden Hamburg -Amerika-Linie ivder überseeischen Personenbeförderung ein wichtiges Wort ge¬sprochen haben. Wie das Promenadendeck des Ozeandampferswird sich zu beiden Seiten der Gesellschaftsräume ein Wandel-gang mit großen Glasfenstern ausdehnen, durch die der Zep¬pelin-Reisende weiten Ausblick nach unten und zum Horizonthinaus hat. Das in der elektrischen Küche bereitete Esse«wird in einem hübschen Speisesaal serviert. Außerdem liege«auf dem ll -Deck— wiederum wie auf dem Qzeanschiff — daSLesezimmer mit der -Schiffsbibliothck, weiter ein Gesellschafts-zinrmer und schließlich noch ein Rauchzimmer, das allein un¬gefähr so groß ist wie das Speise- und Gesellschaftszimmerdes „Graf Zeppelin". Der Zeppelin-Reisende wird also fastalle jene Äeguemlichkeiten an Bord finden, die in der hentigenüberseeischen Passagierfahrt üblich sind.

ZUE/
Kleines Mißverständnis ? Es war im Jahre 1925, anläß¬lich des ersten Zusammenkommens des Kabinetts PainlevLBeim Eintritt in Len Versammlungssaal standen plötzlich Cail-laux und Briand , die seit Jahren unversöhnliche Feindewaren, einander gegenüber. PainlevS trat auf die beiden Mi¬nister zu und sagte in flehentlichem Ton : „Meine Herren , ichersuche Sie dringend im Interesse des Vaterlandes , die Streit¬axt zu begraben und hier einträchtig zusammen zu arbeite«.Kommen Sie , meine Herren , reichen Sie sich die Hand !" Nichtnur das geschah, sondern die beiden Minister umarmten nudküßten sogar einander , nach französischerSitte . Caillaux abersagte, einigermaßen bewegt: „Monsieur Briand , ich wünscheIhnen alles, was Sie mir wünschen." Woraus Briand ver¬stört und verärgert antwortete : „O, Sie fangen schon jetztwieder an? !"

Aäi5§r- LeLe

Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . Fluß in Frankreich, 3. englischer Titel,5. Staat in U.S .A., 7. Edelstein, 9. Stadt am Niederrhein,11. Baum, 13. Hotelbcdiensteter, 14. Schauspieler, 16. Truppen¬körper, 18. großer Vogel, 20. Männername , 21. Himmelskörper,22. Behältnis , 23. menschliches Organ . — Senkrecht:  1 . Ge¬wässer, 2. Teil des Hauses, 3. Theaterplatz, 4. weibliche Per¬son, 6. Fluß in Italien , 7. europäischer Staat , 8. Edelstein,10. Lobrede, 12. französische Hafenstadt, 15. Vogel, 16. Glied¬maße, 17. Blume, 18. Fraucnname , 19. Wasserbewegung.

*

Lösungen der letzten Rätselecke
Krcuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Mistral. 6. Ares,7. Perle , 8. heute, 11. Anna , 12. Werner, 13. eng, 14. Eis,17. Jda . 20. Yak, 22 .Norden. 24. Baku. 25. Elias , 26. Datum,27. Mole, 28. Rentner . — Senkrecht:  1 . Marne , 2. Ir¬land, 3. See, 4. Ader, 5. Laune, 7. Panline , 8. Heu, 9. Teil,1V. Erserum , 15. Idol , 16. Kabale, 18. Arier , 19. des, 21. Kater,33. Dame, 26. Don.
Reujntzrs-Vrrsteck-Rätsel: Viel Glück im neuen Jahrk



Sonntag. 3. Januar. 7.00 Uhr Bremer Hafenlonzert.
LL Gymnastik , 10.15 aus Karlsruhe : Evangelische Morgen-
leier 11.00 aus einem Privathaus in Freiburg : Alte und neue
Lausmusik , 12.00 Schallplattenkonzert , 13.00 Kleines Kapitel
«er Zeit , 13.15 Unterhaltungskonzert , 13.45 aus Karlsruhe:
Stunde des Landwirts , 14.15 aus Freiburg : Festkonzert des
Fuß 'schen Männerdoppelquartetts , 15.00 aus Frankfurt:
Stunde der Jugend , 16.00 aus Wiesbaden : Ballettmusik und
Tänze , 18.00 aus Stuttgart : Autorenstunde Werner Bergen¬

grün , 18.30 aus Mannheim : Vortrag von Hugo Joosten über
„Unsere Kraft ' , 19.00 aus Stuttgart : Sportbericht , 19-30 aus
Frankfurt : Unterhaltungskonzert , 20.15 Funkspiele : „Dichter
nach Stichworten ", 21.15 „Siegfried " von R . Wagner , 1. Akt,
22.35 aus Stuttgart : Bekanntgabe von Programmänderungen,
Nachrichten , Sportbericht , 22.50—24.00 aus Frankfurt : Tanzm.

Montag , 4. Januar . 6.15 Uhr aus Frankfurt : Zeitangabe,
Wetterbericht , Gymnastik , 7.10 Wetterbericht , 10.00 Schallplat¬
tenkonzert , 11.00—11.15 Nachrichten , 12.00 Wetterbericht , 12.05
Funkwerbungskonzert , 12.35 nach München : Mittagskonzert,
12.55 Zeitzeichen , 13.00 nach München : Forts , d. Mittagskonz .,

13.35 Nachrichten , Programmänderungen , Wetterbericht , Mit -'
tagskonzert , 14.30 Spanischer Sprachunterricht für Anfänger,
15.00—15.30 Englischer Sprachunterricht für Anfänger , 16.30
Blumenstunde , 17.05 aus München : Nachmittagskonzert , 18.3V
Zeitangabe , 18.40 Juristische Plauderei von Dr . Dinkel : Bor»
letzten Willen , 19.05 aus Frankfurt : Englischer Sprachunter¬
richt , 19.80 aus Stuttgart : Zeit , Wetter , Landwirtschaftsnach¬
richten , 19.45 aus Frankfurt : Unterhaltungskonzerr , 20.45 Bil¬
der aus Hessens Vergangenheit , 21.45 Forts , d. Unterhaltungs¬
konzerts , 22.25 aus Stuttgart : Programmänderungen , Wetter,
Nachrichten , 22.45 aus Frankfurt : Funkbericht : Kanalisation
der Großstadt , 23.05—23.30 aus Stuttgart : Schachfunk.
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Mit dem kleinen Io :::: ,' iiengebirge, dachte ich, aber
ich sagte verlegen,' „2n Deutschland war der Kaffee gar nicht
m bekommen und nach dem Kriege so teuer , dag ich ganz das

«« chtige Matz verloren habe. Vielleicht habe ich zu viel Dohnen
genommen?"

, ^ Nein. er schmeckte ausgezeichnet. Sie sollen guten Kaffee
kochen und überhaupt niemals am Tisch sparen. Hier ist ein
Schreibblock. Wenn Ihnen irgend etwas in der Küche fehlt,
so notieren Sie es und ich gebe dann den Zettel beim Eroeer
ab. Morgen nehmen Sie nun bitte den Parlor vor und an
jedem zweiten Tag ein anderes Zimmer gründlich, so daß alle
Räume einmal in der Woche an der Reihe gewesen sind. Das
Schlafzimmer und sie Badestube müssen natürlich täglich gründ¬
lich gemacht werden und die übrigen Räume auch regelmäßig
aufgeräumt sein. Staubwischen und so weiter . Sie verstehen
es doch, die Deutschen sind ja eine so reinliche Nation.

Es ist jetzt gleich acht Uhr. Um diese Zeit können Sie in
Ihr Zimmer gehen und lesen oder ruhen , wie Sie es wünschen.
Auch habe ich nichts dagegen, wenn Sie eine Stunde auf die
Straße gehen, wenn das Wetter wieder besser wird . Am
Donnerstag können Sie Ihren freien Nachmittag und Abend
haben und bei Ihren Verwandten schlafen. Wo wohnen die

.übrigens ?"
„Bei der 8. Avenue", log ich.
„Nun schön. Ich denke, wir werden gut miteinander aus-

iwmmen. Jetzt kochen Sie bitte noch eine Kanne Kaffee, so
.Wie den ersten, und dann brauchen wir Sie heute nicht mehr." .>

'Es geht ganz famos.
Das Mädchenzimmer war klein, aber sehr wohnlich ein¬

gerichtet. Ein bequemes Bett , ein breiter Tisch mit Stehlampe,
ein Schrank, ein Sessel, zwei Stühle und ein Chaiselongue, bas
wohl für eine kurze Ruhepause am Nachmittag bestimmt war.
2a einem Bücherbord fand ich Magazine und einige Romane
liegen. Gleich nebenan und nur durch das Mädchenzimmer zu
betreten , war ein sehr kleines Badezimmer mit Badewanne.
Waschbecken und heißem und kaltem Wasser und das W. C.

Strengt Frauenarbeit an?
Unbedingt und nicht zu knapp. . . . Aber schlafen kann man

danach, schlafen. . . .
Es ging ganz famos. Sogar das Bettenmachen — o,

Hertha . Eoldkind. daß du mich das lehrtest ! — fand Len
Beifall meiner Lady. Die Wohnung blitzte und blinkte , das
Kochen gefiel dem schweigsamen Mr . Davis so gut . daß er
sich jeden Tag eine gebratene Karbonade mit ins Büro nahm.
Ich juchte meinen Stolz darin , meine übernommenen Pflichten
voll und ganz zu erfüllen, damit mir niemand vorwerfen konnte,
mit meinem kleinen Schwindel Unrechte Vorteile gesucht zu
haben.

Donnerstag war ich bei Hertha und Zack. Dann flogen
schnell die Weiber röcke ab und der graue Anzug wurde an¬
gezogen. Dann wurde die Zigarette angesteckt und der schwarze
Anwalt hörte lachend zu. wenn Hertha und ich uns über Haus-
haltsangelegenheiten unterhielten , die mir tatsächlich jetzt mehr
am Herzen lagen, wie die Belange des Negertums von Hartem.

Auch den alten Mentzel besuchte ich einige Male und immer
feuerte er mich wieder an : Halte aus . halte aus . . .

„Eigentlich", meinte an einem Donnerstag Hertha , als ich
schon über ein Jahr bei meiner „Herrschaft" war . jetzt einen
Monatslohn von 12» Dollar bezog und über 130» Dollar auf
der Bank hatte , „eigentlich müßten wir doch mal jener Sallq
OMeil schreiben und ihr Mitteilen , daß du ihr ihre Berklei-
dnngskunststücke nachgemacht hast."

„Daß du dich nicht unterstehst", empörte ich mich. „Sally
wird wahrscheinlich denken, ich sei längst wieder in Deutschland,
wenn sie überhaupt denkt . .

„Ich habe ihre Adresse", lachte Hertha listig, „und eines
schönen Tages schreib' ich ihr, das steht fest." —

„Sei nun mal vernünftig . Hertha , und rede ernsthaft. Wie
machst du eigentlich die Teighülsen für Zungenragout ?"

„Ohne Milch. Du mußt das Mehl nur mit Wäger und
etwas Salz anrühren , dann den Teig ausrollen und formen
und ganz kurz backen. Wenn der Ofen heiß ist. höchstens fünf
Minuten . Aber wir wollen Bessy auch noch fragen ."

Die schwarze Kochkünstlerin erklärte umständlich ihre  Me¬
thode der Herstellung des Pastetenteiges.

.Sollt mich nicht wundern , wenn sie recht hat", mischt sich
nun Jack ins Gespräch, „die Kruste darf nicht pappig sein."

And dann stehen wir alle in der Küche bei Bessy. die uns
mit maßlosem Stolz ihre Methode erklärt.

Diese Donnerstag Abende vergehen schnell . . . aber sie
kommen auch schnell wieder . . . die Zeit fliegt nur so . . .
und das Bankkonto wächst. . . .

Noch mehr falsche Federn.
Unser Apartementhaus , in dem ich „diente", wurde von

3V Familien bewohnt, die natürlich mit wenigen Ausnahmen
alle ihre Mädchen hatten . Und natürlich blieb es auch nicht
aus. daß ich mit vielen „Kolleginnen" bekannt wurde, wobei ich
festftellen konnte, baß das ganze Haus „Garwans prelarreck ".

nämlich deutsche Mädchen, bevorzugte. Fast jeden Tag kam
eine „Perle " von nebenan oder gegenüber oder fünf Etagen
höher bei mir vorgesprochen, da sie wußten , daß meine Lady
tagsüber nicht zu Hause war , um ein wenig zu „klöhncn".

Wovon sprachen wir ? Von der Inflation in Deutschland?
Nein , von unserer „Herrschaft", die nach bekanntem Muster ohne
Wert durchgehechelt wurde . Ich hechelte mit und brauchte dabei
gar nicht zu theatern , denn das Thema interessierte mich un-
gemein. Was denn ? Journalist , Pestpfleger . Kinoleiter ? Das
war einmal — ich war ein Dienstmädchen in New Port , eine
in Gold gefaßte „Perle ".

Alle diese Mädchen mögen mich im geheimen für eine
„Trutsche" gehalten haben , aber niemals für einen Vogel, der
sich mit fremden Federn schmückt.

Dagegen fand ich unter den deutschen Mädchen mehrere,
die zwar ihrer weiblichen Anatomie nach von keinem Kreisarzt
beanstandet worden wären , aber unter falscher Flagge segelten.

Da war ein Fräulein Doktor der Philologie , die sich offi¬
ziell „studienhalber " in Amerika aushielt . Sie empfing wöchent¬
lich mehrere Briefschaften aus der alten Heimat , wobei sie
ihrer Herrschaft gegenüber das verräterische „Dr ." als eine Ab¬
kürzung für Dora erklärte und auch mir erst nach längerer Be¬
kanntschaft erzählte , daß sie nur eine einjährige Anfenthalts-
bewilligung als Studentin erlangt habe, dieses Jahr aber als
Dienstmädchen arbeite , um genügend Geld zu verdienen , ihre
Studien abzuschließen, worauf sie auf eine Anstellung als Stu¬
dienrätin hoffte.

Ein anderes Mädchen, die Tochter eines Eeheimrats in
Hannover , hatte ebenfalls nur eine einjährige Aufenthalts¬
erlaubnis . Sie war mit einem Assessor in Goslar verlobt und
hatte ihm vorgemacht, daß fie Verwandte in Amerika habe.
In Wirklichkeit aber fuhrwerkte sie bei einer jüdischen Familie
mit Besen und Schrubber herum , um sich eine wertbeständige
Mitgift zu ersparen.

Sie schwebte in einer beständigen Angst, daß ihr Verlobter
jeweils etwas von ihrer wirklichen Tätigkeit erfahren würde.

„Er ist so stolz, daß er mich sofort fitzen ließe, weil ich
Dienstmädchenarbeit gemacht habe."

Als furchtbarstes Bild schwebte ihr immer ein Angstprodukt
vor, daß sie später einmal mit ihrem stolzen Gatten , der dann
vielleicht schon Regierungsrat ist, im Kaffee Kröpke in
Hannover sitze und ein kleiner lebhaft gekleideter Jude würde
auf fie zukommen und sagen:

„Well , ist das nicht die kleine Anny , die bei uns in New
Park immer jo schön die Toilette gescheuert hat ?"

Zwei deutsche Schauspielerinnen dienten gemeinsam bei
einer Familie , die eine als Hausmädchen, die andere als Bonne.
Auch sie schrieben nach Deutschland, als ob sie sich auf einer
erfolgreichen Tournee durch die Union befänden und verstanden
es, derartige Notizen in ein Kasseler Blatt .einzuschmuggeln.

Die meisten deutschen Mädchen hatten aber auch schon in
der alten Heimat den Kehrbesen geführt und entwickelten sich
hier am Riverflde Drive langsam zu Heiratskandidatinnen für
die umliegenden unverheirateten Ladenbesitzer.

Denn nicht nur als Dienstboten werden die deutschen Mäd¬
chen in New Port vorgezogen, auch für idealere Zwecke find
sie stark gefragt . Die kleine Eeheimratstochter aus Hannover
mit dem „stolzen Bräutigam " sah keine Gespenster, als sie mir
einmal vor Empörung überkochend erzählte , der junge De-
likatejsenhändler habe gewagt , ihr einen regelrechten Antrag
zu machen, ihr , der Eeheimratstochter . . ..

Und das Fräulein Doktor, ein überaus vernünftiges Mäd¬
chen, sagte mir einmal im Vertrauen , daß sie sich ernsthaft
überlege , ob fie nicht den Heiratsantrag des jungen Crocery-
inhabers , eines netten blonden Deutschamerikaners , annehmen
solle. Dieser Mann , der während des Krieges Leutnant der
amerikanischenArmee war . war ein fixer Geschäftsmann mit einem
großen flotten Laden und vier Lieferautos , der sicher ein hüb¬
sches Vermögen und ein deutsches Ministereinkommen haben
mußte. Auch er zog mich ins Vertrauen , und als ich ihm an¬
deutete. daß das Fräulein nicht sei, was sie scheine, meinte
er ganz perplex:

„Das macht doch nichts. Ich habe doch auch die Hochschule
besucht. Sie ist propper und kann arbeiten ."

Wer weiß, ob heute nicht ein Fräulein Doktor als wohl¬
bestallte Studienrätin in einem einsamen Zimmer sitzt, seufzend
Hefte korrigiert und dabei an einem hübschen Ladenkausmann
denkt mit blondem Haar und vier Lieferautos . . .

„Boot -leg-Iim ."
Die Prohibition hatte in den ersten Jahren den Amerika¬

nern , die einen alkoholhaltigen Tropfen lieben , nicht viel an-
haben können. Privatleute und Gastwirte hatten sich eingedeckt.
Die Warnung war ja rechtzeitig erfolgt und die Trockenlegung
kam nicht über Nacht.

Bekanntlich schmeckt aber etwas , was auf die Neige geht,
am leckersten, und so wurde denn auch im Machtbereich Onkel
Sams in den ersten Jahren nach der Prohibition schlimmer
gepichelt, als in der Vorzeit , da es noch kein Verbrechen war,
einen Schluck einzuschenken oder hinter dis beliebte Binde z»
gießen.

Jetzt war der „gute Stoff" tatsächlich knapp geworden.
Zwar wurden in finstere» Geheimdistillen kehlenkratzende Le.

tränke fabriziert und als .Lcoteft IViiisIc/ ' verkauft , aber dieser
Stoff war lebensgefährlich . Die Fälle von Erblindung infolge
Methylalkohols mehrten sich so erschreckend, daß das nach einem
Labetrunk lechzende Publikum lieber seinen Durst verkniff und
seine Dollars behielt , als ein ungewisses „Moonshine"-Dest!llar
zu genießen und diesen Genuß mit dem Augenlicht zu bezahle».

Das war die Zeit für die vertrauenswürdigen „Boot¬
leggers ", Leute von Geschäftssinn und Ansehen, die den „echten
Stoff " aus dem Ausland bezogen und zu humoristischen Preisen
unter der Hand verkauften.

Amerika zahlte gerne diese Preise und wußte, daß es dann
kern Gift zu schlucken bekam. -

Es war im dritten Jahr meiner Dienstbarkeit in der Fa¬
milie Davis . Mr . Davis liebte abends seinen Whisky und der
Vorrat war erschöpft. Mrs . Davis meinte einmal zu mir:

„Mary , Ihre Verwandten sind doch Deutsche, die trinken
doch gerne. Können Sie da nicht eine Flasche auftreiben?
Ich zahle sie Ihnen sehr gut."

Ich unterbreitete diese Frage bei meinem nächsten Besuch
bei Hertha und Jack, dem schwarzen Anwalt , dessen Bestandteil
an geistigen Getränken unerschöpflich schien.

„Mr . Ey". sagte der, „Sie erweisen mir einen Gefallen,
wenn Sie jede Woche eine Flasche Ein mitnehmen . Whisky
habe ich leider selbst nicht mehr. Aber der Gin ist mir direkt
schädlich, und Sie tun ein gutes Werk, mich von ihm nach und
nach zu befreien."

Mrs . Davis zahlte mir für die erste Flasche 2» Dollars.
Ihr Gatte aber war in seiner Durstempfindung streng konser¬
vativ . Er wollte Whysky, keinen Ein — also behielt Jack
sein „Gift " und Mr . Davis seine schlechte Laune.

Eines Tages kehrte er aber mit verklärtem Antlitz heim
und berichtete seiner Frau , als ich den Tisch abdeckte:

„Ich Habs jetzt eine zuverlässige Bezugsquelle gefunden. Es
ist die reine Sorte , aber 25 Dollar die Flasche. Morgen kommen
vier Flaschen, die ich erst einmal bestellt habe."

„Mary ", sagte er dann zu mir , „morgen kommt ein Gentle¬
man, während Mrs . Davis und ich nicht hier find. Er bringt
vier Flaschen Whisky. Hier sind hundert Dollar . Händigen
Sie ihm das Geld aus . Quittung ist nicht nötig ."

„Verv well , sir ."
„Halt , noch eins , damit kein Irrtum vorkommt. . Fragen

Sie den Herrn nach seinem Namen . Mein Lieferant heitzl
Westerman ."

Später in meinem Zimmer fiel mir dieser Name wieder
ein. Wo hatte ich den doch gehört ? Westerman ? Westerman?
Ach, ja , richtig, in Deutschland gab es ja einen Verlag Wester¬
mann ; das war es doch aber nicht, was mir den Namen so
bekannt machte. . . . Westerman — Westerman?

Richtig, das war ja der Name von „Humbug Jim ", den
mir der Liftboy in dem Hotel zu Denver damals nannte . Sollte
es . . . Nun war ick, aber doch gespannt . — —

„Humbug Jim" bringt den „Schinken".
Am Nachmittag klingelte die Sekretärin aus dem Vesti¬

bül an:
„Gentleman to ckeliver a pselrage , ^4arf ."
„Was ist drin ?"
„Er sagt, ein Schinken, den Mr . Davis bestellt hat Tr

soll ihn persönlich abgeben und kassieren."
„Ja , schön, schicken Sie ihn bitte herauf ."
Ein leises Klingeln an der Etagentür.
„Gooc! akternocm , miss ", meckert mir eine wohlbekannte

Stimme entgegen, „hier ist ein Schinken, den Mr . Davis be¬
stellt hat . Ich soll hundert Dollar dafür kassieren."

„Ist der Schinken auch der echte 65prozentige Schottische,
mein Herr ?"

„Hihihi , Mister Davis hat wohl keine Geheimnisse vor dem
kouso girl . Vos, miss , das sind die Pullen vom echten."

„Kommen Sie doch bitte näher ."
Der „Bootlegger " schob seinen mageren Körper durch die

Tür . strich sich den gestutzten grauen Barr und folgte mir in
die Küche.

„Talik a ssat . sir . Rehmen Sie Platz , wir wollen erst
einmal auspacken."

Ich packte die Flaschen aus — alles die echte versiegelte
Ware . Dann holte ich aus dem Küchenjchrank die fünf
A>-Dollarscheine und sagte:

„Hier ist das Geld, aber Mr . Davis hat mich beauftragt,
erst nach Ihrem Namen zu fragen.

„Westerman , zu dienen, schönes Fräulein ."
„Trinken Sie eine Tasse Kaffee. Mr . Westerman. und einen

kleinen Ein ?"
„Wer könnte nein sagen?" meckerte der alte Herr und

steckte die Scheine in eine fette alte schweinslederne Brieftasche,
die mir äußerst bekannt vorkam.

„Als Gegenleistung erbitte ich mir eine Zigarette ."
Ich setzte mich dem alten verschmitzten Mann am Kuchen-

tisch gegenüber:
„Mr . Westerman . ist Ihnen ein Mann in Ihrem Alter be¬

kannt . der seine greisen Jahre dadurch schändet, Laß er ganz«
Städte zu Narren hält . Er nannte sich„Humbug Jim ".

fAorrsetzung folgt.)
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